„Zum Sehen, zum Glauben kommen“
A 4. Fastensonntag Joh 9, 1-41   3.04.2011  
Vor kurzem konnte ich eine Kunstinstallation betreten. Durch einen dunklen Gang der schneckenförmig auf eine Mitte zuläuft, gelangt man in einen Innenraum. Auf einem Stuhl soll der Besucher Platz nehmen und im Dunkeln warten. Es ist ein eigenartiges Gefühl, da es auch sehr still um mich herum ist. Die Dunkelheit ist so stark dass ich nicht einmal die sprichwörtliche Hand vor dem Gesicht sehen kann. Nach einigen Minuten, nehmen meine Augen einen ganz schwachen Schimmer wahr, als ob von irgendwoher Licht in den dunklen Raum fiele. Das Schimmern wird langsam heller. Es scheint mir, als würde die schwarze Wand vor mir von irgendwoher angestrahlt. Doch es bleibt bis zuletzt unklar, wie das geschieht, oder woher die Helligkeit kommt. 
Der Künstler James Turell hat diese Lichtinstallation geschaffen, „Space division piece“.  Sie kann im Sprengel Museum in Hannover begangen werden.  In ihrem Innern sitzt der Besucher in einem völlig dunklen Raum vor einer schwarzen Wand, auf die ein großer weißer Punkt gemalt ist. Die Pupillen öffnen sich in der Dunkelheit zwar weit, doch nur zögerlich nehmen die Sehnerven das Weiß im schwarzen Raum wahr, als einen Schimmer von Licht.
So wie die Augen des Besuchers erst allmählich zu sehen beginnen, so ist es auch mit den Augen des Glaubens. Das Evangelium vom Vierten Fastensonntag erzählt die faszinierende Geschichte des Blindgeborenen, den Jesus heilt. Erst sieht er nur schemenhaft, dann deutlicher. Es geht aber gar nicht ums optische Sehen, sondern um das Sehen des Herzens, um die Augen des Glaubens. Die Geschichte des zum Sehen kommen ist verworben mit der Geschichte des zum Glauben kommen des Mannes. Anfänglich ist er unsicher und schüchtern, macht wenig Worte, es sprechen noch andere für ihn. Dann wird der Geheilte immer mutiger, und legt sich sogar  mit den religiösen Führern an, die ihn mehrfach misstrauisch verhören, und denen er keck kontert: „Ich habe es euch bereits gesagt, aber ihr habt nicht gehört. Warum wollt ihr es noch einmal hören? Wollt auch ihr seine Jünger werden?“ (V27). Er, der, nach dem Maß der Gläubigen „ganz und gar in Sünde geboren“ ist, gibt schließlich ein geschliffenes Glaubenszeugnis:
„Darin liegt ja das Erstaunliche, dass ihr nicht wisst, woher er kommt; dabei hat er doch meine Augen geöffnet(…). Noch nie hat man gehört, dass jemand die Augen eines Blindgeborenen geöffnet hat. Wenn dieser Mensch nicht von Gott wäre, dann hätte er gewiss nichts ausrichten können.“ (V30 ff.). Damit entlarvt der Mann die vermeintlich rechtgläubigen als vertrauensarme und blinde Menschen, was ihm aber seine Zugehörigkeit zur Synagoge kostet. Er fliegt raus.
Wir dürfen uns wiederfinden im Zum-Sehen–kommenden Mann, der namenlos bleibt. Auch unsere Erkenntnis ist bruchstückhaft und bleibt unvollkommen. Doch dürfen wir dem, was in der Begegnung mit Jesus Christus an uns geschehen ist, auch vertrauen. Wir dürfen Mut fassen, unsere Sicht und unsere Erfahrung zu bekennen. Dieses Bekenntnis kann auch in die Auseinadersetzung führen, in die Unterscheidung, oder in den Konflikt, denn andere teilen unsere Sicht nicht. Sollen wir deswegen schweigen?
Die eigenen Eltern distanzieren sich und die Autoritäten konfrontieren ihn, doch er lässt sich davon nicht durcheinanderbringen. Dort, wo er schließlich ganz auf sich gestellt ist, nach seinem Ausschluss aus der Synagoge, erreicht die Geschichte ihren Höhepunkt. Nun steht er nur noch vor Jesus. Und er bezeugt vor ihm seinen Glauben an den Menschensohn. 
Hier liegt die Ermutigung für uns auf unserem Weg der Glaubenserneuerung und Entscheidung. Wir brauchen keine Angst zu haben, uns zu Jesus Christus zu bekennen, auch wenn wir mit unserer Zugehörigkeit zu ihm und zur Kirche Anstoß erregen. 
Wir sollten von unsrem eigenen Glauben nicht zu gering denken oder ihn gar verschweigen. Es ist – wie in der Installation - etwas da, es schimmert und leuchtet etwas – auch wenn uns nicht ganz klar ist, wie. Vertrauen wir dem, was in uns lebendig ist an Glaube und Vertrauen zu Gott. „Sehen kommt nicht nur von außen, sondern auch aus uns selbst“, sagt James Turell, der Künstler. So ist es auch mit dem Glauben. Auch der Glauben kommt aus uns selbst, nicht nur von außen. Es ist schon etwas da in uns. Wir dürfen anfangen, darauf zu vertrauen.
